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Die Realwirtschaft infiziert sich
langsam aber sicher mit dem Kri-
senvirus. Dabei geraten mittler-
weile selbst vitale Unternehmen in
wirtschaftliche Schwierigkeiten.
Ihr Risiko, Finanzmittel einzuset-
zen, steigt besonders dann, wenn
entsprechendes Kapital wie jetzt
nur in begrenztemMaße zurVerfü-
gung steht. Kleineren und mittle-
ren Unternehmen liegt darüber hi-
naus sehr viel an der Unabhängig-
keit ihrer Entscheidungen. Sie be-
trachten einen eventuellenKapital-
einsatz oft auch unter dem Aspekt
der damit verbundenen Mitspra-
cherechte oder Einflussnahmen
Dritter.
Risiken lassen sich als Produkt

von Eintrittswahrscheinlichkeit
und Schadenshöhe definieren.
Etablierte Methoden wie Value at
Risk, also Wert im Risiko, versu-
chen zwar das schwer Voraussag-
bare mit Annahmen über be-

stimmte Zeithorizonte beherrsch-
bar zumachen. Doch die Erfassung
von Risiken, die sich naturgemäß
auf die Zukunft beziehen, führt
nicht automatisch zu exakten Aus-
fallswerten. Alles anderewäre Spe-
kulation.Noch tritt aber bei Risiko-
berechnungen das Prinzip der Ra-
tionalität all zu oft in den Hinter-
grund. Wer rational, also vernünf-
tig handelt, sollte zur Verfügung
stehendeMittelwie Finanzen, Roh-
stoffe und Mitarbeiter so einset-
zen, dass er seine strategischen
und taktischen Ziele bestmöglich
erreicht.
Um ihre Finanzrisiken zu mini-

mieren, brauchen Mittelständler
darum zuerst eine Risikostrategie.
GroßeKonzerne haben eine solche
auf Grund zahlreicher Vorschrif-
ten wie dem Gesetz zur Kontrolle
und Transparenz im Unterneh-
mensbereich (KonTraG) oder den
Mindestanforderungen andasRisi-
komanagement (MaRisk) bereits
entwickelt. Mittelständler müssen

diese Gesetze und Anweisungen
nicht umsetzen. Sie sollten in ihren
Risikostrategien aber Beobach-
tungsfelder definieren, Grenzen
für Frühwarnungen mit Eintritts-
wahrscheinlichkeiten und Scha-
denshöhen aufzeigen und für Risi-
koüberschreitungen entspre-
chende Gegenmaßnahmen formu-
lieren.

Notwendige Risikomanagement-
Systeme müssen dabei die Beob-
achtungsfelder objektiv erfassen,
zuverlässig Frühwarnungen erzeu-
gen und sich in der Praxis aus-rei-
chend bewiesen haben. Solche Sys-
teme unterstützen Unternehmer
dann, einen strukturierten Über-
blick über die bestehenden Risiken
zu gewinnen. Sie machen außer-
dem die Steuerung der kritischen
Risiken transparent und bauen für
die Verantwortlichen eine adä-
quate Risikoberichterstattung auf.

Nochgibt es dafür zwar keine inter-
national anerkannten Risikomana-
ger. Doch der Bundesverband der
Ratinganalysten und Ratingadvi-
sor (BdRA ) dürfte bei der Suche
hilfreiche Unterstützung gewäh-
ren.
Als sehrwichtigeBeobachtungs-

felder für Mittelständler erweisen
sich ihre Lieferanten- undKunden-
strukturen. Gerade ihre Unterneh-
menhabenoft Schlüssellieferanten
und einige wenige Großkunden.
Wenn beispielsweise Zulieferer zu
80 Prozent nur einen Autoherstel-
ler beliefern, dann müsste schon
vor den sich jetzt abzeichnenden
Produktionseinschränkungen die
Risikofrühwarnung am Anschlag
stehen. Über den Ausgang solcher
extremen, aber leider alltäglichen
Konstellationen, bestimmen im-
mer häufiger die Hausbanken.
Auchdarumfällt der vertrauensvol-
len, kontinuierlichen Kommunika-
tionmit denGeldinstituten eine be-
sondere Bedeutung zu. So stärkt

eine regelmäßige Berichterstat-
tung über Ratingergebnisse das ge-
genseitigeVertrauen. Schon in öko-
nomisch besseren Zeiten genügte
dieAbgabe vonbetriebswirtschaft-
lichen Auswertungen (BWA) oder
Jahreszahlen nicht.
Insgesamtmüssen gerademittel-

ständische Unternehmen vor dem
Einsatz von Risikomanagement-
und Rating-Systemen aber versu-
chen, Kosten-, Akzeptanz- und
Know-how-Aspekte genauer zu
analysieren. Was nutzt ein vollum-
fängliches Risikoinventar oder
eine komplexe Risikoschadensma-
trix, wenn deren Aufbau und
Pflege im Extremfall so viele Res-
sourcen bindet, dass die Kosten ei-
nen möglichen Schadensfall über-
treffen? Manchmal helfen sogar
nur einfacheChecklistenund ratio-
nale Entscheidungen.

Ottmar Schneck ist Dekan der Euro-
pean School of Business und Professor
für Banking, Finance& Rating.
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Die Genossenschaftsbanken
scheint die Finanzkrise im Ver-
gleich zu den privaten Geschäfts-
banken und öffentlich-rechtlichen
Kreditinstituten weniger getroffen
zu haben. Schließlich ist es um sie
bisher weitgehend still geblieben.
Die Krise der anderen hat den ge-
nossenschaftlichen Kreditinstitu-
ten auf der Suche nach sicheren
Einlagen sogar einen Kundenzu-
wachs beschert. Die genauere Be-
trachtung zeigt jedoch: Ungescho-
ren sind auch sie in dieser turbulen-
ten Zeit nicht davon gekommen.
Rolf Drees, Leiter Research Pro-

dukt- und Kapitalmarktthemen bei
der WGZ Bank, gibt sich über-
zeugt: „DieWGZBank verfolgt tra-
ditionellmit Blick aufCorporate Fi-
nance und Investment Banking
eine vorsichtige Geschäftspolitik.
Deshalb konnten wir im laufenden
Jahr das Kreditgeschäft mit dem
Mittelstand ausweiten.“ Von einer
Vertrauenskrise will er vor diesem

Hintergrund nichts wissen. Er ver-
weist dazu auf eine Studie des
Marktforschungsinstituts GfK, die
allerdings noch aus dem Februar
dieses Jahres stammt: „DieBundes-
bürger messen danach genossen-
schaftlichen Banken eine höhere
Kompetenz als den anderen Ban-
ken bei. Deutsche und internatio-
naleGroßbanken sindnachder Stu-
die die Verlierer der Finanzkrise“,
so Drees.
Silvia Conesa, Pressesprecherin

der DZ Bank pflichtet bei: „Die ge-
nossenschaftlichen Banken haben
sichauf dasGeschäftmit Privatkun-
denundmittelständischen Firmen-
kunden fokussiert. RisikoreicheGe-
schäfte, wie sie von vielen interna-
tional agierenden Banken betrie-
ben wurden, hat es bei den Volks-

und Raiffeisenbanken praktisch
nicht gegeben.“ Dank eines stabi-
len Einlagenüberhangs könnten
diese Institute ihr Kreditgeschäft
zudem vollständig aus den Einla-
gen ihrer Kunden finanzieren – mit
positiven Folgen für den Mittel-
stand. Für die Volks- und Raiffei-
senbanken nennt Conesa mittler-
weile einen Marktanteil von mehr
als 30 Prozent an der Mittelstands-
förderung. Das Kreditvolumen des
genossenschaftlichen Finanzver-
bunds beziffert sie auf 200 Mrd.
Euro.
DieKreditrichtlinien angesichts

der Finanzkrise zu verschärfen, da-
für sieht man bei beiden Zentral-
banken und den angeschlossenen
Kreditinstituten folglich keinen
Grund. InDeutschland gibt es 1 232
Genossenschaftsbanken mit einer
addierten Bilanzsumme von 632
Mrd. Euro ohne, beziehungsweise
995Mrd. Euromit den Spitzeninsti-
tuten. Es gibtmehr als 13 600Zweig-
stellen Ende 2007.
Armin Pabst, Vorstandsmitglied

derVolksbankGriesheimbei Frank-
furt am Main, berichtet von der
Kundenfront: „Genossenschafts-
banken sind seit vielen Jahren in ih-
rer Region fest verankert.“ Sie gin-
gen somit verantwortungsbewusst
mit den Anlagen um – seien es ihre
Privatkundenoder abermittelstän-
dische Firmenkunden. Grund da-
für sei unter anderem, dass Volks-
undRaiffeisenbankenkeine exorbi-
tant hohen Eigenkapitalrenditen
von 20 Prozent oder mehr anstreb-
ten. „DieLiquidität, die für dasKre-
ditgeschäft nicht benötigt wurde,
ist überwiegend in festverzinsli-
chen und berechenbaren Wertpa-
pieranlagen investiert worden“,
sagt Pabst. Auf Grund der guten Li-
quiditätsausstattung halte man er-
hebliche Finanzierungsreserven
auch für den Mittelstand vor. Kre-
dite für Mittelstandskunden ma-
chen nach seinen Angaben im ge-

nossenschaftlichen Finanzver-
bundmehr als 75 Prozent des inlän-
dischenDarlehensvolumen aus.
JuttaGelbrich,Geschäftsführen-

der Vorstand bei der Verbraucher-
zentrale Hessen, dämpft jedoch
den Optimismus der Zentralban-
ken: „Kein Kreditinstitut wird un-
berührt von der Finanzkrise blei-
ben.“ Auch Genossenschaftsban-
ken hätten in der Vergangenheit in
vermeintlich sichere Geldanlagen
investiert, die sich jetzt als risiko-
trächtig oder im Extremfall sogar
ausfallgefährdet erwiesen. Denn es
war längst nicht alles sicher, was
als sicheres Investment ausgewie-
senwordenwar.

AlsBeispiel für die Fehleinschät-
zung von Finanzprodukten zieht
sie die in den vergangenenWochen
oft zitiertenLehman-Zertifikate he-
ran.Trotz überdurchschnittlich gu-
tem Rating war die Emittentin im
September zahlungsunfähig gewor-
den – und die betroffenen Anleger
warten folglich bis heute auf das in
Lehman-Zertifikate investierte
Geld. Zusätzlich, so Gelbrich,
schmälere die negative Entwick-
lungandenBörsendenWert der ei-
genen Wertpapieranlagen. Das
führe wiederum zu Wertberichti-
gungen.
DenUmfangdes Investment-En-

gagements imGenossenschaftswe-
sen sieht Gelbrich abhängig von
der Größe des Instituts. „Kleinere
und mittlere Genossenschaftsban-
ken dürften unter anderem wegen
des aufsichtsrechtlich vorgeschrie-
benen aufwändigenRisikomanage-
mentsweniger betroffen sein“, ver-
mutet sie. Dennoch sei auch das
keine Garantie für einen sicheren
Stand der Institute in der Finanz-
krise. „Gerade dieses Risikomana-
gement hat sich vielerorts in den
Banken als wirkungslos erwiesen.“

Rationalität steht bei Entscheidungen oft im Hintergrund
Mittelständische Unternehmen müssen mögliche wirtschaftliche Risiken identifizieren und genau analysieren

Zentrale der Volksbank in Freiburg: Auch die Genossenschaftsbanken sind
von der Finanzkrise betroffen – wenn auch bislang wenig.

Finanzkrise trifft auch Genossen
Trotz ihres starken Retail-Geschäfts können sich Volks- und Raiffeisenbanken nur mit Abstrichen behaupten

Kunden sollten sich nicht blind
auf die Risikokontrolle verlassen

FO
T
O
:i
m
ag

o/
IN

S
A
D
C
O

Firmen sollten ein
Frühwarnsystem integrieren

Das große Privatkundengeschäft
stabilisiert auch die Kreditvergabe
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